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         Über das Buch

         Sie ist durchs Feuer gegangen – doch aus der Asche erhebt sich eine Königin

         Aemyra hat am eigenen Leib erfahren, was es bedeutet, die Krone zu tragen. Das Trauma,
            das sie erlitten hat, fordert seinen Tribut: Ihr Feuer ist versiegt. Verzweifelt sucht
            sie in sich nach einem Funken der Magie, die sie ausmacht, während sie erbittert darum
            kämpft, den Krieg um Tìr Teine zu gewinnen. Mit den Kämpfern Riya und dem Thear an
            ihrer Seite hat Aemyras endlich eine Chance, ihre Heimat von der Wahren Religion zu
            befreien. Doch irgendwo da draußen ist Fiorean, der Mann, der ihr aufgezwungen wurde
            und in den sie sich trotz allem verliebte. Bis er sie verriet. Gequält von Gefühlen
            für den Mann, den sie schwor zu töten, muss sie entscheiden, was schwerer wiegt: ihr
            Herz oder ihr Volk.
         

         Über Hazel McBride

         Hazel McBride wuchs in Schottland auf und hat in Glasgow Psychologie studiert. Sie
            lebte unter anderem in der Dominikanischen Republik, auf den Kanarischen Inseln und
            in Frankreich und spricht vier Sprachen fließend. Für die ehemalige Tiertrainerin
            gibt es nichts Schöneres, als über magische Kreaturen zu schreiben. Als bisexuelle
            Autorin liegen ihr außerdem queere Charaktere und Themen wie mental health am Herzen.
            Heute lebt sie mit ihrem Ehemann und ihrem Border Collie Whiskey in den Niederlanden.
         

         Nina Restemeier begann zunächst, Literaturwissenschaft zu studieren, stellte aber
            schnell fest, dass sie lieber mit Literatur arbeitet. Sie hat in Düsseldorf Literaturübersetzen für die Sprachen Englisch
            und Italienisch studiert und ist als freie Übersetzerin und Lektorin tätig.
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            Einmal im Monat informieren wir Sie über

            
               	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm

               	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher

               	Neuigkeiten über unsere Autoren

               	Videos, Lese- und Hörproben

               	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr

            

            Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren
               zu erhalten:
            

            https://www.facebook.com/aufbau.verlag

         

         
            Registrieren Sie sich jetzt unter:

            http://www.aufbau-verlage.de/newsletter

            Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir

            jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!
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         Für alle Frauen, 
die je gezwungen wurden, ihr Licht zu dimmen: 
Blendet die Scheißkerle!

      

   
      
            Vorbemerkung der Autorin
            

            Eine Warnung zum Inhalt

         

         A Queen Crowned in Flames – Vom Feuer erwählt ist eine epische Erzählung von weiblicher Wut und Stärke. Einige Elemente dieser Geschichte
            können belastend sein, insbesondere solche, in denen es um Misogynie und Sexismus
            geht. Dazu kommen die Schilderung von Gewalt, nicht-explizite sexuelle Belästigung
            und Übergriffe sowie Angst und Panikattacken. Jeder Krieg hat seinen Preis, und die
            Leser*innen werden mit Trauer, dem Verlust von Kindern und Tod konfrontiert. Drachen
            sind längst nicht so bösartig wie Menschen, aber wenn sie in den Krieg ziehen, brennen
            sie alles nieder. Feuer ist jedoch nicht nur zerstörerisch, und es gibt immer wieder
            Lichtblicke und Hoffnung, denn Aemyra brennt hell für das Volk, das sie liebt, und
            das Gefilde, das ihre Heimat ist.
         

      

   
      [image: Stammbaum der Daercathians Vermerkte Meilensteine in der Geschichte: – Ende des fünfzigjährigen Krieges 1685 – Änderung der Erbfolgegesetze 1790 – Tod der letzten Monarchin 1793 – Schlacht der fünf Brüder Der Clan zerfällt daraufhin in die königliche Linie der Daercathians und die Exilanten. Es folgt der Putsch von Penryth 1880.]
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            Kapitel 1
            

         

         Der Übelkeit erregende Geschmack von Blut klebte an Aemyras Gaumen, aber sie konnte
            nicht sagen, wem es gehörte. Die verbeulte Rüstung bohrte sich schmerzhaft in ihre
            Hüfte, und der beißende Gestank von Drachenfeuer verpestete jeden ihrer Atemzüge.
         

         »Wenn du stirbst, Adarian, wird Orlagh mich für alle Zeiten heimsuchen«, zischte sie
            und zog mit krampfenden Fingern den Druckverband fester.
         

         Ihr Zwillingsbruder lag bewusstlos auf den Holzbrettern des Wagenbodens. Blut strömte
            aus der tiefen Wunde an seinem Oberschenkel, ihre Knie waren schon ganz nass davon.
         

         Aemyra weigerte sich, zu dem Caisteal zurückzublicken, in dem man sie gefangen gehalten
            hatte. Sie wusste auch so, dass der kobaltblaue Drache über dem höchsten der Türme
            kreiste.
         

         Das alles war ihre Schuld, weil sie Fiorean vertraut hatte. Doch so sehr der Verrat
            ihres Ehemannes schmerzte, Aemyra durfte nicht aufgeben.
         

         Ihre Armee hatte aus der Hauptstadt Àird Lasair fliehen müssen. Diejenigen, die es
            geschafft hatten, schleppten sich mit nichts als dem, was sie am Leib hatten oder
            tragen konnten, Richtung Süden.
         

         Wer der Miliz der Covenanters nicht entkommen war, war tot.

         Jenseits der Baumwipfel ragten die roten Türme von Caisteal Lasair empor, als würden
            sie beobachten, wie Aemyras Volk keinen Tagesritt von der Stadt entfernt seinen eiternden
            Wunden erlag.
         

         »Er ist ganz blass«, rief Brodie ihr über das Rumpeln des Wagens hinweg zu und beugte
            sich besorgt über seinen verletzten Freund.
         

         Brodie hatte die Stadt gemeinsam mit der Armee verlassen, während sein Vater Colm
            und ein Dutzend weiterer tapferer Seelen, die die Unterstadt ihr Zuhause nannten,
            zurückgeblieben waren.
         

         »Er war schon immer blass«, erwiderte Aemyra und drückte die Hände fester auf die
            Wunde.
         

         Die Wirkung des Magiebanns, den die Erwählten in der Schlacht eingesetzt hatten, ließ
            langsam nach. Bald würde sie wieder mit ihrer Magie heilen können.
         

         Aemyra fluchte, als der Wagen erneut ruckelte, doch ihr Bruder rührte sich nicht.

         Zornig schlug sie gegen die Seitenwand. »Fahr vorsichtig!«

         »Ich versuche es ja«, rief Laoise.

         Die Feuergardistin warf einen Blick zurück und ließ heftig die Zügel schnalzen.

         Brodie wandte sich um und folgte Laoises Blick. Als er den Mund zu einem grimmigen
            Strich zusammenpresste, verkrampfte Aemyras Magen.
         

         »Flieht!«, ertönte plötzlich ein Ruf aus dem Heer. »Flieht zu den Bäumen!«

         Nicht schon wieder.

         Während Fioreans Drache die Hauptstadt bewachte, hatte ein kleines Kontingent der
            Armee der Wahren Religion die Verfolgung aufgenommen. Keine Bauernjungen und Stallknechte,
            die mit falschen Versprechungen als Kanonenfutter für die Sache des Erlösers rekrutiert
            worden waren, auch nicht die nachlässige und selbstgefällige Stadtwache von Àird Lasair.
            Die Covenanters waren Soldaten, von den Erwählten im Turm der Morgendämmerung gestählt
            und ausgebildet, um Dùileach-Blut zu vergießen und Erisocia für immer von der Sünde
            der Magie zu befreien. Diese Männer trugen den eisernen Anhänger mit Stolz und glaubten,
            sie führten einen gerechten Kreuzzug. Mit ihnen war nicht zu diskutieren.
         

         »Bleib hier und übe weiter Druck auf die Wunde aus«, befahl Aemyra Brodie, ehe sie
            von der Ladefläche sprang.
         

         Beim Anblick der Covenanters verdoppelte ihre Armee ihr Tempo, Soldaten und Zivilisten
            hasteten mit letzter Kraft davon. Nur ein Bruchteil von Aemyras Streitkräften war
            übrig geblieben. Sie hatten es allein der Gnade der Göttin zu verdanken, dass sie
            es bis zur Grenze des Gebiets von Clan Daercathian geschafft hatten.
         

         »In den Wald!«, rief Aemyra den Menschen zu, die an ihr vorbeihasteten. »Schaut nicht
            zurück!«
         

         Selbst die wenigen Dùileach, die nicht unter dem chemischen Magiebann der Erwählten
            gelitten hatten, waren erschöpft und kaum noch kräftig genug, ein Schwert zu schwingen,
            geschweige denn ihre Elemente zu beschwören. Stattdessen flohen sie und vertrauten
            darauf, dass ihre Königin sie beschützen würde.
         

         Aemyra stemmte die Füße fest in den Boden.

         Auch wenn ihr der Magiebann anhaltende Schmerzen verursachte, war sie noch immer weitaus
            mächtiger als jeder andere Dùileach in Tìr Teine.
         

         Abgesehen von demjenigen, der derzeit auf dem Thron saß. Ihrem Ehemann.

         Beim Gedanken daran, wie Fiorean neben Athair Alfred gestanden hatte, brannte das
            Schwurmal in Aemyras Handfläche. Die Schnittwunde war zu einer Narbe in Form eines
            Brigidkreuzes verheilt. Es würde sie so lange unaufhaltsam zu Fiorean ziehen, bis
            sie ihn der Göttin opferte.
         

         Über ihr ertönte ein wütendes Brüllen. Terrea konnte den Schmerz ihrer Dùileach durch
            die Verbindung spüren.
         

         Aemyras Feuer flackerte, während sie die Erinnerung daran, wie Fiorean sie manipuliert
            hatte, aus ihrem Kopf zu verdrängen versuchte. Der Verrat schmerzte weit mehr als
            ihr geschundener Körper.
         

         Immerhin hatte sich Aervor, sein Drache, Terrea unterworfen und ihnen zur Flucht verholfen,
            bevor Fiorean ihn in die Stadt zurückrufen konnte.
         

         »Geht weiter, meine Königin!«, rief ihre Luftgardistin Clea verzweifelt, den Blick
            auf die vorrückenden Covenanters am Rand der Lichtung gerichtet.
         

         Stattdessen trat Aemyra völlig erschöpft auf die Reihe schwarz gepanzerter Soldaten
            zu.
         

         »Eure Majestät, vielleicht solltet Ihr …«

         Aemyra brachte Nell, Erd-Dùileach in der Königinnengarde, mit einer Handbewegung zum
            Schweigen. Sie würde jetzt nicht einfach davonlaufen, nur um sich selbst zu retten.
            Zu viele waren bereits innerhalb der Stadtmauern von Àird Lasair gestorben.
         

         Beim Gedanken an den Athair, der diese Soldaten befehligte, den Priester, der ihre
            Familie auseinandergerissen und angeordnet hatte, ihr unaussprechliche Dinge anzutun,
            spürte Aemyra, wie ihre Wut etwas deutlich Schlimmerem wich.
         

         Angst.

         Ihre Garde beschwor tapfer ihre Elemente herauf, um die unwürdige Königin zu beschützen.

         Aemyra zerrte an ihrer Brustplatte. Sie wollte nichts lieber, als die Rüstung abzuwerfen
            und sich die Kruste aus Blut, Schweiß und Schmutz von der Haut zu kratzen.
         

         »Wir hätten uns verstecken sollen«, sagte Nell mit Blick zu den nahen Bäumen.

         Doch das unheilvolle Krächzen der Krähen über ihnen erinnerte Aemyra daran, dass sich
            zu verstecken sie auch nicht retten würde. Sie hatten eine meilenlange Spur aus Leichen
            und aufgegebenen Karren hinter sich gelassen. Ganz zu schweigen von den beiden Drachen,
            die über ihnen kreisten.
         

         »Wollen sie uns etwa bis vor die Tore von Balnain verfolgen?«, fragte Iona und spuckte
            angewidert auf den Boden. Die Wassergardistin war erschöpft, ihr eisblondes Haar war
            dunkel vor Schmutz, dennoch gelang es ihr, zwei Eiszapfen in ihren Handflächen heraufzubeschwören.
         

         »Ihr Erlöser hat ihnen befohlen, die Dùileach zu besiegen. Sie werden nicht ruhen,
            ehe sie uns alle unterworfen haben«, sagte Aemyra. Ihre Worte klangen hohl.
         

         Nachdem sie auf Athair Alfreds Geheiß beinahe verstümmelt worden war und Fiorean sie
            hintergangen hatte, indem er sich auf die Seite eben dieses Mannes stellte, war in
            ihrem Herzen kein Platz mehr für Gnade.
         

         »Sie können uns nicht mehr lange verfolgen, wenn sie die Stadt unter Kontrolle behalten
            wollen«, bemerkte Clea mit Verzweiflung in der Stimme.
         

         Panisches Kreischen zerriss die Luft, als die erste Salve Pfeile abgefeuert wurde.
            Aemyra griff nach ihrem Schwert Fearsolais.
         

         Clea errichtete eine undurchdringliche Wand aus Luft, und die Pfeilspitzen prasselten
            mit einem dumpfen Geräusch dagegen. Die zierliche Luft-Dùileach sank auf die Knie,
            ihre Kraftreserven waren fast erschöpft. Alle Farbe wich aus ihren Wangen, sodass
            ihre Sommersprossen nahezu durchscheinend wirkten.
         

         In dem Moment verdunkelte ein Schatten die zinngrauen Wolken. Gealach, der Drache
            ihres Vaters, flog über sie hinweg. Schlieren von geronnenem Blut überzogen die grünen
            Schuppen an seinem Hals. Aemyra fragte sich, wie er überhaupt noch fliegen konnte,
            nachdem Kolreath ihn so schwer verletzt hatte.
         

         Plötzlich mischte sich das ängstliche Wiehern der Pferde unter die Schreie der Menschen.
            Aemyra schaute sich um und sah, dass der Wagen mit dem Verwundeten im Heidekraut stecken
            geblieben war.
         

         »Jemand muss Laoise und Brodie helfen!«, rief sie über das Chaos hinweg, während weitere
            Pfeile herabregneten.
         

         Laoises goldverzierte Braids funkelten in der Sonne, als sie vom Pferd sprang und
            sich mit der Schulter gegen das Rad stemmte. Brodie winkte weitere Soldaten zur Unterstützung
            heran.
         

         Lieber hätte Aemyra sich Hela persönlich im Kampf gestellt, als Adarian im Stich zu
            lassen, aber die Armee versammelte sich um ihre Königin, Soldaten wie geflüchtete
            Dùileach gleichermaßen.
         

         Im Augenwinkel sah Aemyra rotbraunes Haar aufblitzen und erkannte ihren Vater, der
            sein legendäres Schwert Dorchadas schwang. Wo er zuschlug, fielen Covenanters. Ihr
            Vater hatte sie belogen und sich über ihre Befehle hinweggesetzt, aber solange er
            ihnen half, ihren Vorteil zu bewahren, würde sie ihre Wut im Zaum halten.
         

         Nells drahtige Arme zitterten vor Anstrengung, und am Waldrand neigten sich die Äste
            knarrend hinunter, um die Covenanters am Rückzug zu hindern.
         

         »Aemyra!«, ertönte Laoises Stimme hinter ihnen.

         Auf den Ruf hin wandte selbst Draevan sich um. Laoise ließ gerade von dem gebrochenen
            Rad ab und kletterte wieder auf ihr Pferd, während Brodie Adarian unsanft vom Wagen
            zerrte.
         

         »Haltet die Stellung«, keuchte Aemyra atemlos und sprintete zu ihrem Zwillingsbruder.

         Seit sie sich zur Königin erklärt hatte, hatte sie egoistisch gehandelt und ihre eigenen
            Interessen über die Bedürfnisse ihres Volkes und sogar ihrer Familie gestellt. Ihr
            Leichtsinn hatte ihre Adoptiveltern Orlagh und Pàdraig sowie ihren kleinen Bruder
            Lachlann das Leben gekostet. Sie würde nicht zulassen, dass sie auch noch Adarian
            verlor.
         

         »Hilf mir, ihn hochzuheben«, keuchte Brodie und umklammerte Adarians breiten Oberkörper.

         Aemyra ignorierte das donnernde Hufgetrappel der vorrückenden Covenanters und packte
            ihren Zwillingsbruder an den Beinen. Seine Hose war blutdurchtränkt. Während ihr Vater
            und die Königinnengarde die Covenanters mit stotternder Magie und scharfem Stahl auf
            Abstand hielten, half Aemyra Brodie, Adarian auf Laoises Pferd zu hieven. Laoise hielt
            den Bewusstlosen vor sich fest, eine Hand in den Rücken seines Hemds gekrallt, als
            wolle sie ihn mit bloßer Willenskraft vor Helas Klauen bewahren.
         

         Brodies Gesicht war bleich. »Die Wunde schließt sich nicht.«

         »Erzähl mir was Neues«, fluchte Aemyra, während sie ihn mit der Schulter beiseiteschob.
            »Halt das verdammte Tier still!«, fluchte sie, als das Pferd sich im Kreis drehte.
         

         »Ich versuche es ja«, zischte Laoise durch zusammengebissene Zähne, straffte die Zügel
            und spähte besorgt zwischen den Bäumen hindurch.
         

         Aemyra schnitt den blutigen Verband auf. Die Wunde war zu tief, ihr Bruder hatte viel
            zu viel Blut verloren.
         

         »Verdammt!«, fluchte sie erneut. Sie konnte nicht abwarten, bis sie ihn elegant mit
            Magie würde heilen können, also zückte sie ihren Dolch.
         

         »Was machst du da?«, fragte Laoise. Das Pferd warf den Kopf zurück.

         Adarian kam ein erstickter Schmerzensschrei über die rissigen Lippen, als Aemyra entschlossen
            die bereits infizierten Hautlappen abschnitt. Er wand sich in Laoises Armen, aber
            die starke Frau hielt ihn fest.
         

         Aemyra wusste nicht, wie viel ihr Zwilling noch ertragen konnte. Sie dachte daran,
            wie die Covenanters sie im Thronsaal festgehalten hatten, an die Schmerzen, als der
            Magiebann ihre eigene Magie gegen sie gewendet hatte, an das Messer, das ein Covenanter
            Adarian in den Oberschenkel gerammt hatte …
         

         Es erinnerte sie so sehr daran, wie Sir Nairns Messer Orlagh am Ufer des Loch die
            Kehle durchgeschnitten hatte.
         

         Aemyra schüttelte die Hände, und ihre Magie erwachte stotternd zum Leben. Der Schmerz
            des Magiebanns trieb ihr den Schweiß auf die Stirn, aber sie wusste, falls sie scheitern
            sollte, würde der Schmerz, ihren Bruder verloren zu haben, weitaus schlimmer sein.
         

         »Heute sollst du ihn nicht haben, Hela«, knurrte sie und beschwor gerade genug Feuer
            herauf, um die Wunde zu kauterisieren. Sobald die Blutung versiegte, taumelte sie
            zurück und rang nach Atem.
         

         »Los. Reite schnell und schau nicht zurück.«

         Laoise zögerte nicht und trieb das Pferd zu einem rasenden Galopp an.

         Auch Aemyra rannte los, denn die Covenanters hatten beinahe Draevan und die Königinnengarde
            erreicht.
         

         Ihre Muskeln schmerzten, und sie hinkte, weil sich die verbogene Rüstung in ihre Hüfte
            bohrte. Der Rauch brannte ihr so sehr in der trockenen Kehle, dass sie dankbar noch
            das abgestandenste Wasser getrunken hätte.
         

         Nur noch ein kleines Stück …

         Aemyra taumelte, als ihr die Erinnerung an Athair Alfreds lächelndes Gesicht durch
            den Kopf schoss. Sie presste eine Hand auf den Bauch und würgte beim Gedanken daran,
            was die Erwählten ihr bereits angetan hatten.
         

         Sie würde ihnen nicht entkommen. Seit sie sich zur Königin von Tìr Teine erklärt hatte,
            stand sie für alles, was die Anhänger der Wahren Religion für immer zu vernichten
            geschworen hatten.
         

         Düstere Gedanken wirbelten durch ihren Verstand wie bösartige Schatten. Die Covenanters
            würden alle töten, die Aemyra liebte, und sie selbst foltern, bis sie um den Tod durch
            die Hände ihrer verehrten Priester flehen würde.
         

         »Nein«, knurrte sie und versuchte erneut, Feuer auf ihren Handflächen heraufzubeschwören.

         Draevan kam auf sie zugestürmt, Blut tropfte von Dorchadas’ Klinge. Die Armee hatte
            Schutz unter den Bäumen gesucht, aber fünfzig Covenanters verfolgten sie noch immer
            entschlossen über die Lichtung. Mit Magie hätte sie sie aufhalten können, wenn sie
            nur …
         

         Sie langte in den üppigen Quell des Feuers, mit dem sie bei ihrer Geburt gesegnet
            worden war – und fand nichts.
         

         Ein frustrierter Schrei entrang sich ihr.

         Im selben Moment stieß Terrea ein Brüllen aus und ließ ihren stacheligen Schwanz durch
            die Luft peitschen.
         

         Noch während Aemyra versuchte, einen Funken heraufzubeschwören, packte ihr Vater sie
            am Arm.
         

         »Du bist die Königin! Wenn du stirbst, gibt es nichts mehr, wofür es sich zu kämpfen
            lohnt. Beschwör endlich deine Flamme oder beweg dich!«, rief Draevan.
         

         »Du gibst mir keine Befehle!«, rief Aemyra, die ihre Wut nun nicht mehr zügeln konnte.

         Draevans Augen blitzten zornig. »Du bist meine Erbin. Ich werde nicht zulassen, dass
            du deinen Anspruch auf den Thron verspielst.«
         

         Angewidert riss sie sich aus seinem Griff los.

         »Du wolltest eine Erbin. Ich hätte einen Vater gebraucht«, zischte sie.

         Draevan kniff verächtlich die Augen zusammen und beäugte die Narbe auf ihrer Handfläche.
            »Dann haben wir wohl beide nicht bekommen, was wir wollten.«
         

         Seine Worte zerstörten das letzte bisschen Selbstvertrauen, das ihr noch geblieben
            war, und ihr Drache reagierte darauf mit einem Zorn, der das gesamte Gefilde hätte
            niederbrennen können.
         

         Schon auf der Flucht hatte Aemyra Terrea nur mit Mühe daran gehindert, die Wälder
            in Brand zu setzen. Sie wusste, wie leicht ein Lauffeuer die Richtung ändern und ihrer
            Armee zum Verhängnis werden konnte.
         

         Nun galoppierten die Covenanters, angespornt durch die sich lichtenden Reihen von
            Aemyras Armee, hinaus auf die Lichtung, die einem Drachen gerade genug Platz bot,
            um zu landen.
         

         »Vorwärts!«, rief der Covenanter an der Spitze. Auf seiner dunklen Brustplatte prangte
            stolz sein magieabwehrender Anhänger.
         

         Aemyra brauchte nicht aufzublicken, sie spürte, wie ihr Drache sich hinabstürzte.

         Die onyxfarbenen Schuppen glänzten, als Terrea, den schlanken Hals gereckt und mit
            feurig flackerndem Schlund, vom Himmel herabstieß. Ihre Kraft zerriss die Luft, ein
            kräftiger Flügelschlag warf Menschen und Pferde von den Beinen. Die durch den Windstoß
            entwaffneten Covenanters waren wehrlos, als Terrea schwer landete.
         

         Hungrig reckte sie den Hals in Richtung der schwarz gepanzerten Soldaten, begierig,
            sie mit Klauen und Zähnen zu zerfleischen, während hoch über ihnen der smaragdgrüne
            Drache zustimmend brüllte.
         

         »Gealach ist zu schwer verletzt, um hier zu landen«, rief Draevan und schob Aemyra
            vor sich her. »Lauf!«
         

         Terrea färbte die Lichtung blutrot, ihre Klauen gruben tiefe Furchen in die Erde.

         Während die Garde mit ihrer Königin unter die Bäume flüchtete, gingen ihre schweren
            Schritte im Drachengebrüll unter. Aemyras Körper fühlte sich bleiern an, sie konnte
            kaum den Kopf heben.
         

         Das uralte Drachenweibchen beschützte die Armee mit gefletschten Zähnen und gespreizten
            Flügeln, schleuderte den Körper eines Covenanters ans andere Ende der Lichtung, wo
            er mit einem befriedigenden Knacken aufschlug.
         

         Die Verbindung flackerte auf. Kurz überlegte Aemyra, ob es klug wäre, Terreas Magie
            zu nutzen, um ihre eigene zu verstärken. Wenn sie jetzt zusammenbrach, wäre sie für
            ihre Armee nutzlos.
         

         Da ihr eigenes Feuer durch etwas gelöscht worden war, das nichts mit Erschöpfung zu
            tun hatte, griff Aemyra blind nach dem ihres Drachen – doch Terrea drängte sie gewaltsam
            aus ihrem Bewusstsein.
         

         Aemyra stolperte über eine Wurzel und fiel hin. Eilig rappelte sie sich wieder auf,
            damit ihr Vater sie nicht buchstäblich mit Füßen treten konnte, während sie am Boden
            lag. Sie presste sich eine Hand auf die Brustplatte, wie um ihr Herz mit einem Schock
            wieder in einen gleichmäßigen Rhythmus zu bringen. Ohne Magie war sie nutzlos.
         

         Selbst wenn ihre Armee es bis ins sichere Balnain schaffen würde … Alfred war noch
            immer da draußen, Fiorean saß noch immer auf ihrem Thron, und die Wahre Religion setzte
            noch immer alles daran, ihr Gefilde zu übernehmen.
         

         Eine Welle der Panik überflutete sie, schlimmer als alles, was sie durch die chemischen
            Waffen der Erwählten erlitten hatte. Sie rang nach Luft, krallte die Finger in ihre
            Rüstung und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen, doch der Geruch von Blut und
            die Schreie sterbender Soldaten vernebelten ihre Sinne.
         

         Mit tauben Fingern ließ sie ihr Schwert fallen, als ihre Magie immer weiter außer
            Reichweite glitt.
         

         In ihrem Kopf hallten die Worte wider, die Fiorean ihr im Thronsaal entgegengeworfen
            hatte: Dein einziges Geburtsrecht ist dein Talent, Stahl zu schmieden, und dein aufbrausendes
               Temperament. Ein Erbe, das so unscheinbar wie unbedeutend ist. Tu uns allen den Gefallen
               und verzichte auf die Krone, ehe weitere deiner Liebsten zu Tode kommen.

         Was, wenn er recht hatte?

         Ihr Feuer flackerte und erstarb in ihren Adern. Der reichhaltige Vorrat der Magie,
            mit dem Brigid sie beschenkt hatte, verlosch, als hätte sie eine Kerze ausgeblasen.
         

         Aemyra wagte nicht, erneut danach zu greifen.

         Sie hatte ihr Volk enttäuscht, hatte die Göttin enttäuscht, und nun entzog Brigid
            ihr ihren Segen.
         

         »Aemyra?«

         Ihr Vater rief nach ihr, aber sie fühlte sich wie in ihrem schlimmsten Albtraum gefangen.

         »Nein, bitte nicht«, hörte sie sich wimmern.

         Draevans magische Schutzschilde umhüllten sie, und sie spürte, wie ihr Vater sie in
            seine Arme hob.
         

         Evander hatte sich geirrt.

         Die Krone war gar nicht nötig gewesen, um Aemyra zu brechen.

      

   
      
         
            Kapitel 2
            

            Drei Monate später

         

         Über zarte Blütenblätter eilte Aemyra im Morgengrauen durch die Straßen von Balnain.
            Bänder flatterten in der sanften Brise, die den Sommer ankündigte. Die Straßen der
            Flussstadt waren mit Opfergaben übersät, während die glimmenden Kohlen der zahlreichen
            Freudenfeuer den Sonnenaufgang blass wirken ließen. Die Jahreszeit Brigids, der Feuergöttin,
            war angebrochen.
         

         Aemyra hielt inne und bückte sich nach einem Blütenkranz. Aus leuchtend gelben Schlüsselblumen
            geflochten und von Schlammspritzern übersät, zeugte er von den kleinen Freuden, die
            ihr Volk selbst mitten im Krieg zu finden schien. Balnain war eine uralte Stadt, tief
            verwurzelt in historischen Ritualen und Überlieferungen, und seine Bewohner ließen
            es sich nicht nehmen, Brigid zu feiern.
         

         Die diesjährigen Beltane-Feierlichkeiten waren nicht, was ihre Untertanen verdient
            hatten, sondern vielmehr das, was sie den Fängen der Niederlage entrissen hatten.
         

         Draevans jüngster Vorstoß nach Norden hatte vier von Laird Edouards besten Kriegsschiffen
            auf den Grund des Flusses befördert. Die Phönixkriegerinnen wurden langsam unruhig.
         

         Seufzend ließ Aemyra den Kinderkranz zu Boden fallen. Sie klemmte sich das Buch, das
            sie bei sich trug, fester unter den Arm, passierte den Tempel und schlug den mittlerweile
            vertrauten Weg zur bescheidenen Schmiede ein.
         

         Drei Monate lang hatte sie der Göttin bei jedem Sonnenauf- und -untergang Opfer dargebracht
            und die Hilfe der Priesterinnen in Anspruch genommen, doch noch immer war ihre Magie
            nicht zurückgekehrt. Zum ersten Mal in ihrem Leben verspürte Aemyra nicht den Kraftschub,
            den Feuer-Dùileach an Brigids Feiertag erfuhren.
         

         Die meisten glaubten, die Königin erhole sich noch immer von den Verletzungen, die
            sie während ihrer Gefangenschaft in Àird Lasair erlitten hatte. Sie ahnten nicht,
            dass ihr Körper zwar schnell genesen war, die Magie sich jedoch viel langsamer wieder
            erholte.
         

         Aus Scham hatte Aemyra die letzten Monate entweder bei Ratssitzungen oder in der Schmiede
            verbracht. Alte Bücher und der Dolch, an dem sie arbeitete, waren ihre einzige Gesellschaft.
            Ihr Volk durfte nicht erfahren, dass Brigid die erste weibliche Daercathian seit einem
            Jahrhundert im Stich gelassen hatte.
         

         Als Aemyra durch die breiten Türen trat und den vertrauten Geruch von geschmolzenem
            Stahl einatmete, lockerte sich das enge Band um ihre Brust. An der Wand vor ihr hingen
            Hammer, Zangen und Meißel in allen Größen.
         

         Sie legte das Buch auf einem Hocker ab und krempelte die Ärmel hoch. Unter dem Stoff
            kam eine rosa Narbe zum Vorschein, eine weitere befand sich auf ihrer Brust. Aemyra
            weigerte sich, die Spuren zu verstecken, die Sir Nairn auf ihrem Körper hinterlassen
            hatte. Sie erinnerten sie an die Kraft, die sie gebraucht hatte, um zu überleben,
            und an die Kraft, die sie brauchen würde, um weiterzumachen.
         

         Das lodernde Feuer der Esse erstickte die überwältigenden Gefühle, als erlaubte die
            physische Manifestation dieser verzehrenden Kraft es ihrem Geist endlich, zur Ruhe
            zu kommen.
         

         Wenig später hielt sie den Hammer fest in der Hand, ließ ihn im genau richtigen Winkel
            niedersausen und blinzelte sich den Schweiß aus den Augen. Sie seufzte, als sich ihre
            Schultermuskeln verkrampften, legte eine Pause ein und massierte das Gelenk, um die
            Anspannung zu lösen. Da wand sich zu ihrer Überraschung eine vertraute zarte Flamme
            um den Dolch und durchdrang das Metall.
         

         »Du musst die Klinge tempern, sonst wird sie spröde.« Von der Türschwelle drang Adarians
            Stimme zu ihr, das leise Klackern seines Gehstocks begleitete seine schwerfälligen
            Schritte.
         

         »Du hörst dich an wie Pàdraig«, sagte Aemyra steif.

         »Schwelgst du in Erinnerungen?«, fragte Adarian und sah sich um.

         Aemyra seufzte. Beim Anblick ihres Zwillingsbruders hier in der Schmiede konnte sie
            sich beinahe einbilden, ihr verstorbener Adoptivvater Pàdraig würde hinter ihnen den
            Blasebalg bedienen.
         

         Beinahe.

         Aemyra zog die Augenbrauen zusammen und verdrängte diese Gedanken. Orlagh würde ihr
            nie wieder lindernde Salben für ihre schmerzenden Muskeln bereiten, und Lachlann würde
            nie wieder an ihrem Hemdzipfel zerren, weil er irgendetwas von ihr wollte.
         

         Das Pochen von Adarians Gehstock auf dem Boden versetzte sie in Unruhe. Sie hatte
            seine Verletzung so viel schlimmer gemacht, dass Orlagh sie bestimmt von Brigids Hallen
            aus verfluchte.
         

         »Schläfst du überhaupt manchmal?«, fragte sie leise, als sie seine fleckigen Finger
            und die dunklen Ringe unter seinen Augen bemerkte.
         

         Adarian betrachtete ihr ebenso blasses Gesicht. »Und du?«

         Um nicht über ihre anhaltenden Albträume sprechen zu müssen, deutete Aemyra auf das
            Buch, das sie mitgebracht hatte. »Ich habe etwas gefunden, das dir bei der Suche nach
            dem Gegenmittel helfen könnte.«
         

         Interessiert blätterte er durch die Seiten. »Ich hätte nie gedacht, dass ich noch
            erleben würde, wie du mehr Zeit mit der Nase in einem Buch verbringst als mit einem
            Schwert in der Hand.«
         

         »Nun ja, das war, bevor ich verstanden hatte, wie wenig ich über Heilmittel weiß.«
            Sie seufzte und bearbeitete ein kleines Metallstück mit einer Zange.
         

         »Genau deshalb übernehme ich auch das Mischen. Deine Salben waren immer klumpig.«
            Adarian schenkte ihr ein melancholisches Lächeln.
         

         »Ein Gegenmittel gegen den Magiebann könnte für unsere Dùileach den Unterschied zwischen
            Sieg und Niederlage bedeuten. Mit jeder Woche treffen mehr Covenanters in Edinbane
            ein.« Das Buch lag aufgeschlagen zwischen ihnen, als verspotte es sie für ihre Unwissenheit.
            »An einer Stelle steht irgendwas über die Aufhebung von Magie, aber ich kenne die
            Wörter nicht«, schob sie hinterher.
         

         Adarian blickte mit gerunzelter Stirn auf die vergilbten Seiten. »Und dein Seann ist
            sogar besser als meins. Warum fragst du nicht Vater?«
         

         Aemyra antwortete nicht.

         »Seit Wochen gehst du ihm aus dem Weg«, fuhr Adarian fort. »Du meldest dich in den
            Ratssitzungen kaum zu Wort, und das nutzt er aus.«
         

         »Was verstehe ich schon davon, eine Armee anzuführen? Ich bin sechsundzwanzig und
            habe noch nicht einmal Hof gehalten«, erwiderte sie.
         

         Adarian sah sie an. »Vater ist einundfünfzig und schlägt sich offenbar auch nicht
            viel besser.«
         

         Aemyra atmete frustriert aus und knallte die Zange auf den Amboss. »Mein schlechtes
            Urteilsvermögen ist der Grund, warum meine Armee seit Monaten versucht, sich hier
            von ihren Verlusten zu erholen, anstatt endlich einen groß angelegten Angriff auf
            F…« Der Name blieb ihr im Hals stecken.
         

         Sie rieb über das Schwurmal auf ihrer Handfläche. Als sie Adarians Blick bemerkte,
            verschränkte sie die Hände eilig hinter dem Rücken.
         

         »Vater versteht den Krieg«, sagte sie.

         »Er blüht darin auf. Du kennst den Preis.«
         

         Die Worte hallten in Aemyra nach. Wenn ihr der Preis vor der Thronbesteigung noch
            nicht klar gewesen war, so verstand sie ihn jetzt.
         

         Ihre Familie war tot. Sorcha war gerettet worden, aber ihre Gefühle für Aemyra waren
            längst erkaltet. Evander war tot, sein Drache Kolreath tödlich verwundet und Göttin
            weiß wo. Athair Alfred hatte den Covenanters befohlen, Àird Lasair zu beschützen,
            und Aemyra vermutete, dass die Prinzessinnen dort gefangen gehalten wurden. Bei dem
            Gedanken daran, was ihnen zustoßen könnte, wurde Aemyra übel. Für Elizabeth empfand
            sie keine Zuneigung, und zu Charlotte hatte sie kaum eine Verbindung – aber Maggie …
         

         »Brodie sagte, sein Vater und seine Rebellen hätten es vorgestern geschafft, sechs
            Dùileach und drei Priesterinnen aus Àird Lasair herauszuschmuggeln. Sie sollten im
            Laufe dieser Woche ankommen«, berichtete Adarian.
         

         Aemyra biss sich auf die Lippe. »Colm geht zu viele Risiken ein, letztes Mal wäre
            er fast erwischt worden.«
         

         »Sie haben keine Wahl. Die Tempel sind abgesperrt, und Fiorean hat für jede Priesterin,
            die zum Caisteal gebracht wird, eine Belohnung ausgesetzt. Ganz zu schweigen davon,
            dass sich alle Dùileach in der Stadt registrieren lassen müssen«, entgegnete Adarian.
         

         Der Gedanke, dass ihr Volk an dem Ort, den sie einst ihr Zuhause genannt hatte, von
            dem Mann verfolgt wurde, den sie für Ihresgleichen gehalten hatte, war ihr unerträglich.
            Und doch war es die Realität.
         

         »Ich weiß, warum du so verzweifelt versuchst, ein Gegengift zu finden«, sagte Adarian
            mit Blick auf ihre Narben.
         

         Sie verkrampfte sich. Niemand wusste von ihrer Magieblockade, und das sollte auch
            so bleiben.
         

         »Das, was diese …« Adarian holte tief Luft. »Was die Erwählten dir angetan haben,
            wird Spuren in deiner Seele hinterlassen.«
         

         Aemyra bereute es fast, ihrem Bruder die Wahrheit über die Ereignisse in Caisteal
            Lasair erzählt zu haben.
         

         Er klang besorgt. »Meinst du, ich höre nicht, wie du durch die Korridore wanderst,
            wenn deine Albträume dich vom Schlafen abhalten?«
         

         In der Zeit zwischen Mondlicht und Morgendämmerung wurde Aemyras Bett kalt, und ihre
            Brust fühlte sich hohl an. Dann trugen sie ihre Füße durch die goldgeschmückten Hallen
            von Laird Edouards Caisteal, ohne dass es ihr Erleichterung von Fioreans unwahren
            Worten in ihren Träumen verschaffte.
         

         Nichts lenkte sie von dem Ziehen hinter ihrem Bauchnabel ab, das sie ständig in Richtung
            Àird Lasair lockte und zu dem falschen König, der auf ihrem Thron saß. Das brennende
            Schwurmal erinnerte sie unablässig an ihre Schuld gegenüber der Göttin.
         

         Aemyra wirbelte den neuen Dolch in ihrer Hand herum, dass der Granat auf dem Heft
            im Feuerschein nur so glänzte. Trotz der Edelsteine lag der Dolch gut in der Hand,
            und sie wünschte sich nichts mehr, als ihn Fiorean in den Hals zu rammen. Aber sie
            wusste, ohne ihre Magie würde sie einen Kampf mit ihm nicht überleben. Sie hatte ihren
            Mann einmal unterschätzt, und das würde ihr nie wieder passieren.
         

         »Du bist meine Schwester. Mein Zwilling. Dein Schmerz ist mein Schmerz«, sagte Adarian mit fester Stimme. »Ich sehe, wie
            du dich jeden Tag mit Büchern in deinen Gemächern verkriechst und alle von dir wegstößt,
            sogar mich. Ich fürchte, das tut dir nicht gut.«
         

         Natürlich verstand er ihr Bedürfnis nach Distanz nicht. Aber Adarian war der Einzige,
            der noch wusste, wie Orlagh gerochen hatte. Der sich an Lachlanns ansteckendes Lachen
            und an Pàdraigs dröhnende Stimme erinnerte. Falls sie selbst bei dem Versuch, ihren
            Thron zurückzuerobern, sterben sollte, so würde sie doch alles in ihrer Macht Stehende
            tun, damit Adarian überlebte.
         

         Reflexartig warf Aemyra einen Blick auf Adarians Oberschenkel. Der hellrosa Fleck
            neuer Haut lugte unter seinem Fèileadh hervor, den er trug, weil Hosen zu viel Druck
            auf die noch immer empfindliche Stelle ausübten.
         

         »Schmieden bringt unsere Liebsten nicht zurück«, sagte Adarian. Die Trauer ließ seine
            Worte schärfer klingen als beabsichtigt.
         

         Sie stieß einen Finger auf das Buch. »Dann hilf mir, diejenigen von uns zu beschützen,
            die noch kämpfen. Der Magiebann verschafft den Covenanters einen zu großen Vorteil,
            und wir sind ohnehin zahlenmäßig unterlegen. Wir brauchen unsere Magie.«
         

         Durch die Verbindung vernahm sie einen sanften Stupser. Ihr Drache schwebte über den
            Hügeln einige Meilen westlich von Balnain. Aemyra spürte, dass Terrea vor Selbstbewusstsein
            nur so strotzte. Als einziger weiblicher Drache war sie sich ihrer Überlegenheit bewusst.
            Als Königin hätte Aemyra ähnlich empfinden müssen.
         

         Sie übermittelte Terrea, dass sie bei Adarian in Sicherheit war, und zog sich in ihre
            eigenen Gedanken zurück.
         

         »Du musst schlafen«, sagte Adarian bestimmt, als er ihre gequälte Miene bemerkte.

         »Nein, ich muss mein Gefilde von dem zweiten Mann befreien, der mir den Thron gestohlen
            hat, ein Gegenmittel finden und die Prinzessinnen aus den sadistischen Fängen von
            Athair Alfred retten.«
         

         Adarian, der an ihre bissigen Antworten gewöhnt war, durchschaute sie sofort. »Ich
            dachte, du empfindest keine Zuneigung zu den Prinzessinnen?«, fragte er.
         

         Aemyra wurde wütend. »Wenn ich Königin sein will, muss ich Königin meines ganzen Volkes sein. Ich kann mir nicht aussuchen, für wen ich sorge. Die Prinzessinnen sind
            unschuldig, und sie haben unbeschreibliches Leid erfahren. Ich kann sie nicht in der
            Gewalt von Alfred und Fiorean lassen.«
         

         Erneut brannte das Schwurmal, und sie sog zischend die Luft ein.

         Adarians Blick wurde milder. »Den Rat kannst du vielleicht täuschen, aber mich nicht.
            Während deiner Gefangenschaft hast du Fiorean ins Herz geschlossen. Ich verstehe nicht,
            warum, aber ich sehe, wie es dir zusetzt.«
         

         Aemyra trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. »Ich darf meinen Gefühlen nicht
            trauen. Dass Fiorean meinen Thron an sich gerissen hat, um seine Familie zu schützen,
            ist eine Sache. Aber dass er sich ausgerechnet auf Alfreds Seite gestellt hat, werde ich ihm nie verzeihen. Ich hasse ihn.«
         

         Hass war das, woran Aemyra sich klammerte, wenn alles sie zu überwältigen drohte.
            Fiorean, Alfred, Sir Nairn, Katherine, Evander … Sie alle zu hassen war einfacher.
         

         Ehe Adarian etwas erwidern konnte, erschien Laoise auf der Türschwelle.

         »Gesegnetes Beltane«, sagte die Feuerwächterin, während ihre honigfarbenen Augen zwischen
            den Zwillingen hin und her huschten. »Eure Majestät, mir wurde gesagt, Ihr wäret noch
            im Bett.«
         

         Aemyra blickte auf den Hammer. »Ich hatte das Bedürfnis, auf etwas einzuschlagen.«

         Laoise wirkte ein wenig nervös. Aemyra glaubte nicht, dass irgendjemand ihren Bruder
            verdient hatte, aber Laoise war keine schlechte Wahl. Sie war die Schwester des Laird
            von Balnain, eine beeindruckende Dùileach-Kriegerin und wunderschön.
         

         Der Anblick der beiden, die mitten im Krieg die Liebe gefunden hatten, versetzte Aemyra
            einen Stich. Wieder einmal überkam sie der Wunsch, nach Norden in die Hauptstadt zu
            fliegen. Sie konnte es nicht mehr ertragen, mit Adarian und Laoise allein zu sein –
            zwei Menschen, denen es freistand, die zarten Flämmchen ihrer Beziehung zu schüren,
            ohne dass sich ihnen jemand in den Weg stellte.
         

         »Ich muss mit Terrea auf Erkundung gehen«, sagte sie und nahm ihren Umhang vom Haken.

         »Aems …«

         Aemyra schenkte ihrem Bruder keine Beachtung und verließ mit großen Schritten die
            Schmiede.
         

         Balnain war deutlich kleiner als Àird Lasair, aber nur spärlich bebaut, sodass es
            weitläufiger wirkte. Von der breiten Straße, auf der noch die Spuren der Beltane-Feierlichkeiten
            zu sehen waren, bot sich ihr ein spektakulärer Blick auf den Fluss und die sanften
            Hügel dahinter.
         

         Als Königin war sie für jede Seele verantwortlich, die hier Zuflucht suchte – eine
            so gewaltige Aufgabe, dass sie keine Ahnung hatte, wo sie anfangen sollte.
         

         Niemand wird mit dem Wissen geboren, wie man regiert …

         Das hatte Fiorean ihr sanft ins Ohr geflüstert, während seine Hände die Spuren des
            Angriffs von ihrer Haut wuschen.
         

         Aemyra strich über das Mal auf ihrer linken Handfläche. Sie hatte die Ereignisse der
            letzten Monate tausendmal durchgespielt, aber nichts an Fioreans Worten oder Taten
            hatte sie an ihm zweifeln lassen. Bis sie gesehen hatte, wie er sich auf ihrem goldenen
            Thron fläzte.
         

         Fiorean hatte die zerbrochenen Teile ihrer Seele mit geschliffenen Worten zusammengekittet,
            bevor er sie so vollständig zerschmettert hatte, dass Aemyra nicht sicher war, ob
            sie sich jemals wieder zusammensetzen ließ.
         

         Während Terrea geschickt auf einer Anhöhe landete, bahnte sich Aemyra ihren Weg durch
            die Stadt, die Faust um das Schwurmal geballt, und schwor sich, einen Weg zurück zu
            ihrer Magie zu finden.
         

         Bislang hatte die Göttin alle ihre Opfergaben ignoriert, aber sobald Aemyra ihren
            Schwur erfüllt hatte, würde sie ihre Magie zurückerhalten.
         

         Fioreans Atemzüge waren gezählt.

      

   
      
         
            Kapitel 3
            

         

         Jenseits der Bäume erstreckte sich Loch Lorna bis zum Horizont. Caisteal Lasair thronte
               majestätisch auf dem Hügel und überblickte die ganze Stadt. Aemyra sah zum gegenüberliegenden
               Ufer, betrachtete die von Fackeln erhellte Brücke und die Fenster, hinter denen Kerzenlicht
               flackerte, und fragte sich seufzend, ob sich die Stadt jemals wieder wie ein Zuhause
               anfühlen würde, nun, da ihre Familie nicht mehr war.

         »Tut deine Wunde noch weh?«, ertönte eine Stimme hinter ihr.

         Sie fuhr herum. Ihre sonst so scharfen Ohren hatten keine Schritte gehört. Ihr Puls
               beschleunigte sich, die frische Naht zerrte unangenehm auf ihrer Brust.

         Fiorean trat aus dem Schatten. Sein Haar war vom Schlaf zerzaust, vermutlich war ihm
               das Sofa, auf dem er weiterhin schlief, unbequem geworden.

         Er richtete seine smaragdgrünen Augen auf die Narbe auf ihrer Brust, die unter dem
               dünnen Baumwollstoff ihres Nachthemds gerade so zu sehen war.

         »Ich kann den Heiler um ein Mittel gegen die Schmerzen bitten«, sagte er.

         Die überwältigende Trauer, die sie seit Orlaghs Tod verspürte, war schwerer zu ertragen
               als jedes körperliche Unwohlsein, und Fioreans neue Aufrichtigkeit schnitt noch tiefer
               als Sir Nairns Messer.

         Unfähig, ihre Gefühle in Worte zu fassen, blickte Aemyra wieder aus dem Fenster auf
               den tief unter ihr liegenden Loch.

         »Im Mondlicht sieht die Stadt schöner aus«, sagte sie nur.

         Fiorean stieß so etwas wie ein leises Lachen aus. »Weil die Schatten verbergen, wie
               verdorben der Königshof ist, meinst du?«

         Verblüfft von seiner unverblümten Antwort wusste sie nicht, was sie erwidern sollte.
               Sie wandte sich ihm zu. Seine Augen waren von einem faszinierenden Grün, sein Duft
               zart und berauschend.

         Auf der Suche nach Absolution beugte sie sich vor.

         Ein Flattern am Rande ihres Blickfelds ließ sie verwirrt blinzeln.

         »Hast du es noch immer nicht begriffen?«, hauchte Fiorean, die Lippen nur wenige Zentimeter
               von ihren entfernt.

         Seine Hände legten sich wie Schraubstöcke um ihre muskulösen Oberarme, doch sie wich
               nicht zurück.

         »Was begriffen?«, flüsterte sie, abgelenkt davon, wie echt sich der Druck seiner Finger
               anfühlte.

         Er verzog die Lippen, als wäre er enttäuscht von ihr, dann gab er ihr einen Schubs.
               Ihr Rücken stieß gegen den Sims des geöffneten Fensters, und ihr Magen überschlug
               sich, als sie in die Tiefe stürzte.

         »Verdammt sei Hela!«

         Fluchend konnte Aemyra sich gerade noch an einen der onyxfarbenen Nackenstacheln klammern.
            Beinahe wäre sie von Terreas Rücken gefallen.
         

         Tief unter ihr wand sich der breite Fluss, und die Hitze der Sonne sprach von Sommer,
            auch wenn Aemyra ihn nicht in den Adern spürte. Sie musste eingenickt sein, eingelullt
            vom gleichmäßigen Flügelschlag ihres Drachen.
         

         Terrea brummte vorwurfsvoll, und Aemyra strich ihr über die schwarzen Schuppen.

         »Wie wäre es, wenn du mich das nächste Mal aufweckst?«

         Terrea schüttelte den langen Hals und setzte zum Sinkflug an, während Aemyra ins Sonnenlicht
            blinzelte und ihren Traum zu verstehen versuchte. Eigentlich war es eine Erinnerung
            gewesen, bis ihr Unterbewusstsein sie zu einem Albtraum verzerrt hatte.
         

         Damals hatte sie Fioreans Fürsorge als Beweis für seine wachsenden Gefühle angesehen,
            als einen Blick auf den Mann, der sich sonst hinter einer kühlen Fassade verbarg.
            Dabei hatte er nur ihre Verletzlichkeit nach Orlaghs Tod ausgenutzt.
         

         Selbst nach all den Monaten kam sie nicht von den Erinnerungen an ihn und an Àird
            Lasair los – nicht einmal in ihren Träumen. Wieder verspürte Aemyra das Ziehen hinter
            ihrem Bauchnabel, und sie strich mit einem Finger über die kreuzförmige Narbe in ihrer
            Handfläche.
         

         »Bald«, beschwichtigte sie die Göttin.

         Als sie sich dem breiten Fluss näherten, stieß ihr Drache ein weiteres Knurren aus.
            Terrea konnte sich zwar nicht mit Worten verständlich machen, aber ihre Gefühle waren
            auch so deutlich genug: Aemyra sollte die Männer in ihrem Leben schnellstens unter
            Kontrolle bekommen.
         

         »Ich arbeite daran«, antwortete Aemyra.

         Das satte Grün des Landes erstreckte sich zu beiden Seiten des glitzernden Flusses.
            Kilometerweit waren die knorrigen Bäume gerodet worden, um Platz für die Stadt und
            das Vieh zu schaffen. Doch hinter den Hügeln verbarg sich ein ausgedehntes Waldgebiet,
            in dessen verschlungenen Baumkronen selbst im Sommer noch Nebel hing. Kein Wunder,
            dass die Menschen hier an all die alten Geschichten glaubten.
         

         Trotz seines bedrohlichen Erscheinungsbildes bot der Wald der Stadt und Aemyras Armee
            Schutz. Jedes Covenanter-Bataillon, das einen Angriff wagte, würde sich in seinem
            Dickicht verirren, und diejenigen, die es doch hindurch schafften, würden im offenen
            Gelände sofort von den Phönixen entdeckt werden.
         

         Terreas riesige Schwingen warfen Schatten auf die von Sonnenlicht gesprenkelte Wasseroberfläche.
            Sie landete mit einem geschmeidigen Plätschern und benutzte ihren stacheligen Schwanz
            wie ein Ruder, um sie ans Ufer zu bringen.
         

         Als Terreas Klauen sich in den Schlamm gruben, sprang Aemyra hastig von ihrem Rücken,
            bevor ihr Drache Edouards makellosen Rasen beschädigen konnte. Augenblicklich drang
            eiskaltes Wasser in ihre Stiefel.
         

         »Ach, verdammt sei Hela«, fluchte Aemyra und entfernte sich stampfend von Terrea.

         Vor ihr ertönte ein kehliges Lachen. Sie blickte auf und sah Laird Riya Iolairean
            über das gepflegte Gelände schreiten.
         

         »Erlaubt mir, Euch zu helfen«, sagte Riya und hob die Hände. Mit einem Schwall Magie
            trocknete sie Aemyras Stiefel. »Besser so, Euer Gnaden?«, fragte sie mit einem selbstzufriedenen
            Lächeln.
         

         Terrea schnaubte verächtlich und hob ab, wobei sie das Wasser unter sich aufwirbelte.

         »Viel besser, danke«, antwortete Aemyra. »Wo ist Sujaron?« Sie hielt am klaren Himmel
            nach Riyas bernsteinfarben und purpurrot gefiedertem Beathach Ausschau.
         

         »Schlummert im Ratssaal im Kamin«, sagte Riya schaudernd. »Hier in der Stadt ist es
            für unseren Geschmack viel zu zugig.«
         

         Aemyra warf einen Blick auf Riyas dünne Kleidung, wagte es aber nicht, der Laird vorzuschlagen,
            sie solle sich mit einem Wollschal bedecken oder sich einen Umhang ausleihen. Früher
            hatten die mit Edelsteinen verzierten Hemden und locker sitzenden Hosen der Phönixkriegerinnen
            Aemyra mit Neid erfüllt.
         

         »Es weht ziemlich feucht und kühl vom Fluss herüber«, bemerkte sie diplomatisch. »Im
            Ratssaal ist es sicher angenehmer.«
         

         Riya seufzte. »Müssen wir den Tag wirklich mit ausschweifenden Diskussionen verschwenden?
            Ich würde viel lieber am Wasser picknicken, sobald die Sonne das Gras erwärmt hat.«
         

         Aemyra räusperte sich. »Die Diskussionen sind nur ausschweifend, weil Ihr es so weit
            kommen lasst.«
         

         In den letzten Wochen hatte Aemyra gelernt, dass Riya kleine Wortgefechte genoss.
            Nun erprobte sie, wie weit sie es treiben konnte.
         

         Riya Iolairean war nicht zu unterschätzen. Ihre Vorliebe, Verwandte, die nicht ihrer
            Meinung waren, auf das Dach ihres Palastes in Truvo zu sperren und in der sengenden
            Wüstensonne schmoren zu lassen, hatte ihr den Ruf eingetragen, unberechenbar zu sein –
            und eigensinnig dazu.
         

         Und nur weil der größte Clan in Tìr Teine Brigid treu ergeben war, bedeutete das noch
            lange nicht, dass sie Aemyra unhinterfragt als Königin unterstützten. Es war kein
            Geheimnis, dass der Phönix-Clan mit dem Gedanken an Unabhängigkeit gespielt hatte.
         

         Riya Iolairean könnte zu einer Bedrohung werden, eine, die Aemyra im Auge behalten
            wollte.
         

         »Ihr verletzt mich. Man könnte es mir nicht verdenken, wenn ich den Eindruck bekäme,
            Ihr wärt meiner Gesellschaft überdrüssig«, sagte Riya mit einem spielerischen Unterton
            in der Stimme.
         

         »Niemals, Laird. Ich bin nach wie vor sehr froh, dass Ihr Euch entschieden habt, mit
            uns zu kämpfen. Ich fühle mich durch Eure fortwährende Anwesenheit in Balnain geehrt.«
         

         Riya verengte ihre schmalen Augen. »Schmeicheleien bringen Euch nicht weiter.«

         »Oh, ich habe Euch weit mehr als nur Komplimente geboten, und dennoch weigert Ihr
            Euch nach wie vor, mich mit Euren Phönixkriegerinnen trainieren zu lassen.«
         

         Die Phönixe hatten den Luftkampf perfektioniert, und Aemyra wollte ihre Techniken
            für sich und Terrea adaptieren.
         

         Riya ging nicht darauf ein und schritt trotz ihrer kürzeren Beine voraus. »Es gibt
            Neuigkeiten aus Àird Lasair. Wie praktisch, dass Ihr gerade jetzt zurückgekommen seid.«
         

         Ihr orangefarbenes Hemd und die Hose harmonierten perfekt mit ihrem Hautton, und Aemyra
            konnte nicht umhin, die Perlenstickerei zu bewundern, als sie Riya ins Caisteal folgte.
         

         Zwei gut gekleidete Wachen öffneten die Eichentüren, und sofort wehte ihnen der Duft
            von Holzrauch und frisch gebackenem Brot entgegen. Eine willkommene Abwechslung zu
            dem beißenden Gestank, der aus dem Armeelager auf dem Hügel vor der Stadt herüberdrang.
         

         Als sie den Saal betraten, scharrten Stuhlbeine über den polierten Boden.

         »Meine Tochter geruht, sich zu uns zu gesellen«, stellte Draevan von seinem Platz
            am Ende des Tisches aus fest.
         

         Aemyra musste sich sehr zusammenreißen, um ihren Vater nicht dafür zurechtzuweisen,
            dass er sich nicht erhob.
         

         Die anderen verbeugten sich. Aemyra überging die Tatsache, dass Maeves Ehrerbietung
            eher an ein Zucken erinnerte. Seit sie das rabenschwarze Haar kinnlang trug, wirkte
            die Generalin noch strenger als sonst. Aemyra fragte sich, ob Sorcha ihr die Haare
            geschnitten hatte. Die beiden Frauen verbrachten viel Zeit miteinander.
         

         Riya Iolairean stieß einen leisen Ruf aus, woraufhin ihr Phönix den Kopf aus den flackernden
            Flammen hob und selbstbewusst mit dem Schnabel klapperte. Er war so groß wie Riya,
            was nicht viel hieß, aber mit seiner Fähigkeit, das Zehnfache seines Körpergewichts
            zu tragen, hatte Surajon bei seiner Ankunft eine Menge Aufmerksamkeit erregt.
         

         Laird Edouard reckte den Hals und beobachtete Riya argwöhnisch, als die über seine
            makellosen Teppiche auf den Kamin zuschritt. Er saß neben seiner Schwester Laoise,
            deren dunkle Braids über die glänzende Tischplatte streiften. Zu ihrer Linken hatte
            Adarian Platz genommen, und ihnen gegenüber saßen die übrigen Mitglieder der Königinnengarde.
         

         »Adarian sagte mir, dass ihr Fortschritte bei der Suche nach einem Gegenmittel macht?«,
            fragte Draevan.
         

         Aemyra ließ sich auf ihren Stuhl am Kopfende des Tisches sinken. »Möglicherweise haben
            wir etwas gefunden, aber die Hälfte des Textes ist in Caillte geschrieben.«
         

         Am Tisch wurden Seufzer laut. Keiner der Anwesenden beherrschte die vergessene Sprache.

         Draevan grinste und schlug die Beine übereinander. »Tja, einen Versuch war es wert,
            aber von nun an sollten wir uns auf das konzentrieren, was uns in diesem Krieg tatsächlich
            den Sieg bringen wird. Zu diesem Zweck habe ich …«
         

         Aemyra hob eine Hand. »Zum Glück bin ich vor meinem Erkundungsflug mit Terrea am Tempel
            vorbeigekommen und habe mit Eilidh gesprochen.«
         

         Draevan sah aus, als bereite es ihm körperliche Schmerzen, von ihr unterbrochen zu
            werden, doch er sagte nichts.
         

         Der Flug mit Terrea hatte Aemyra genügend Zeit gegeben, um über Adarians Worte in
            der Schmiede nachzudenken. Draevan hatte vielleicht Erfahrung mit Kriegen, aber in
            diesem hier war er nicht gerade auf der Gewinnerseite.
         

         »Kenna – möge ihre Seele in Brigids Hallen frohlocken – hat die junge Priesterin unterrichtet.
            Sie versteht ein wenig Caillte, also wird sie uns bei der Übersetzung helfen und während
            der Experimente eng mit Adarian zusammenarbeiten.«
         

         Nur wenige Priesterinnen hatten die Flucht nach Balnain vor drei Monaten überlebt,
            und Aemyra dankte Brigid, dass Eilidh eine von ihnen war. Nicht zuletzt wegen ihrer
            Sprachbegabung.
         

         Draevan beugte sich vor. »Hältst du es für klug, noch mehr Personen in unsere Pläne
            einzuweihen?«
         

         Aemyra entging nicht, dass sich ihre Gardistinnen, allen voran Iona und Clea, verstohlene
            Blicke zuwarfen.
         

         »Ich kenne Eilidh, seit sie ein Kind war. Sie ist mir treu ergeben, ich vertraue ihr
            vollkommen«, sagte Aemyra ruhig.
         

         Draevan wandte sich an Adarian. »Tränke und Stärkungsmittel sind nicht mehr unsere
            einzige Sorge. Wir haben mehrere Schiffe verloren, unser letzter Vorstoß nach Norden
            endete in einer Niederlage, und wenn wir unsere Armee weiterhin verpflegen wollen,
            brauchen wir mehr Geld.«
         

         Laird Edouard erbleichte. Er war großzügig gewesen, aber selbst seine üppigen Geldreserven
            waren nicht unerschöpflich.
         

         Verärgert antwortete Aemyra: »Unsere Gefechte mit den Covenanters sind gescheitert,
            weil wir kein Gegenmittel für den Magiebann haben. Solange die Verbindung zu unseren Beathaichean
            und unsere Magie unterdrückt werden, haben es unsere Soldaten auf dem Schlachtfeld
            schwer.«
         

         Sogar Maeve musste zustimmend nicken.

         Laoise räusperte sich. »Colm hat Brodie einen weiteren Silbersegler mit Nachrichten
            aus der Hauptstadt geschickt.«
         

         »Wie viele Vögel besitzt er denn noch?« Draevan verdrehte die Augen.

         Aemyra brachte ihn mit einem Blick zum Schweigen und bedeutete Laoise mit einem Nicken
            fortzufahren.
         

         »Es heißt, die Königinwitwe habe Àird Lasair auf einem Schiff in Richtung Tìr Ùir
            verlassen.«
         

         Aemyra erstarrte, und im Raum erhob sich interessiertes Gemurmel.

         Iona sah verwirrt aus. »Könnte das das Werk des Athair sein?«

         »Inwiefern würde ihm das nützen?«, fragte Maeve.

         »Vielleicht wollte Fiorean seine Mutter vor den Kämpfen in Sicherheit bringen.«

         »Wahrscheinlich gehen sie davon aus, dass wir Àird Lasair belagern werden.«

         Um ihren Magen zu beruhigen, nahm Aemyra ein noch warmes Brötchen aus dem Korb vor
            ihr. Der Duft von Rosmarin stieg ihr in die Nase, als sie es an die Lippen führte.
         

         Schlanke Finger, die Teig kneten, ein Mehlfleck auf einer Wange, eine rasselnde Kette …

         Aemyra riss sich aus ihren Gedanken. »Trotz all seiner Makel liebt Fiorean seine Familie.
            Wenn es ihm darum ginge, seine Mutter in Sicherheit zu bringen, hätte er auch die
            Prinzessinnen und die Kinder weggeschickt. Er würde Katherine nicht ohne guten Grund
            gestatten, die Sicherheit eines Caisteals zu verlassen, das von tausend Covenanters
            geschützt wird.«
         

         Es wurde still im Raum.

         Aemyra rutschte auf ihrem Stuhl hin und her, als Draevan sie mit dem Blick seiner
            waldgrünen Augen durchbohrte, die ihren so ähnelten.
         

         »Bestimmt will Fiorean mithilfe der Armada von Ùir mehr Covenanters nach Tìr Teine
            holen«, sagte sie. »Katherines Vater ist dort Admiral.«
         

         Beunruhigtes Gemurmel erhob sich.

         »Sicherlich wollen sie nicht das Risiko eingehen, in Tìr Sgaile die Blackridge Mountains
            zu überqueren«, überlegte Riya.
         

         »Ihr könntet recht haben. Es wäre der logischste Zug«, sagte Edouard und trommelte
            mit den Fingerknöcheln auf den Tisch.
         

         Draevan saß lässig auf seinem Stuhl, einzelne Haarsträhnen hatten sich aus seinem
            hastig geflochtenen Zopf gelöst. Er sah aus, als käme er frisch vom Schlachtfeld,
            wenngleich es seit Wochen zu keinen Kampfhandlungen gekommen war.
         

         »Entlang der Südküste sind mindestens fünftausend Mitglieder uns feindlich gesinnter
            Clans stationiert«, sagte er.
         

         »Der Rebellenaufstand in der Hauptstadt hält die Covenanters beschäftigt«, berichtete
            Adarian. »Aber wenn die Armada aus Ùir in Eshader oder Edinbane vor Anker geht und
            die dort bereits stationierten Truppen verstärkt …«
         

         Aemyra brauchte keine Karte, um zu verstehen, dass ihre Armee mitten im eigenen Gefilde
            eingekesselt sein würde, im Norden von den Covenanters und im Süden von einer Armee
            der Clans, die an den Erlöser glaubten.
         

         »Wir müssen die Südküste einnehmen, und dafür brauchen wir Gold«, sagte Draevan entschlossen.

         »Apropos Gold …«, antwortete Aemyra. »Es gibt einen Clan, der sich in diesem Krieg
            bisher für keine Seite entschieden hat, und zufällig ist dieser Clan der reichste.
            Clan Leòmhann.«
         

         »Was können wir ihnen bieten, was wir ihnen nicht schon längst angeboten hätten?«,
            unterbrach Adarian sie. »Laird Lonan will neutral bleiben.«
         

         »Chimären respektieren nur Stärke«, sagte Riya verächtlich.

         »Genau«, antwortete Aemyra, während ihr Vater mit zusammengekniffenen Augen abwartete,
            welches Ass sie aus dem Ärmel ziehen würde. »Vater und ich müssen persönlich dorthin
            reisen. Gealach ist für den Flug ausreichend erholt, wenn auch nicht für den Kampf.
            Es könnte unsere einzige Chance sein.«
         

         Draevan runzelte die Stirn. »Du willst Lonan mit Drachen einschüchtern? Das habe ich
            schon einmal vergeblich versucht. Außerdem wäre es unklug, Balnain praktisch schutzlos
            zurücklassen.«
         

         Vom Kamin her stieß Riya Iolairean einen spöttischen Laut aus, aber Aemyra ging nicht
            darauf ein. Die Phönixe waren zwar furchteinflößend, doch Aervor wären sie nicht gewachsen,
            falls Fiorean während ihrer Abwesenheit zuschlagen sollte. Ganz zu schweigen davon,
            dass Kolreath immer noch irgendwo da draußen herumirrte, dem Wahnsinn verfallen.
         

         »Nun, ich habe die Bedingungen für die Bündnisehe bereits verhandelt, ich brauche
            bloß noch eure Hilfe bei den Feinheiten«, erwiderte Aemyra.
         

         »Wessen Ehe?«, fragte Adarian und musterte reihum die Gesichter am Tisch.

         Aemyra holte tief Luft, ehe sie antwortete: »Meine.«
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         Adarian fand als Erster die Sprache wieder. »Du vergisst of- fenbar, dass du bereits
            verheiratet bist.«
         

         Blutstropfen auf einem weißen Laken, eine Nadel, die Haut durchsticht, ein besitzergreifender
               Biss …

         Aemyra ballte ihre Faust über dem Schwurmal.

         »Die Ehe wurde gegen meinen Willen und vor einem falschen Gott geschlossen. Hohepriesterin
            Greer teilt die Ansicht, dass meine Ehe mit Fiorean in den Augen der Göttin nichtig
            ist«, sagte Aemyra und warf schwungvoll eine Schriftrolle auf den Tisch.
         

         Draevan schnappte sie sich, während Adarian lautstark protestierte. Laoise blickte
            drein, als befürchte sie, er könnte Clan Leòmhann seine eigene Hand statt Aemyras
            anbieten.
         

         »Wenn Laird Lonan die Bedingungen akzeptiert hat, sind wir einen Schritt näher daran,
            das, was während deiner Gefangenschaft geschehen ist, hinter uns zu lassen. Ein Bündnis
            mit den Chimären liegt in unser aller Interesse«, sagte Draevan. Zum ersten Mal klang
            er beeindruckt.
         

         Selbst Maeve nickte zustimmend, und Iona stieß ihren Kelch gegen Nells.

         Das Schwurmal brannte in Aemyras Handfläche. Schnell verbarg sie die Hände unter dem
            Tisch.
         

         Adarian klopfte mit seinem Gehstock auf den Boden, was wegen des weichen Teppichs
            wenig einschüchternd klang.
         

         »Es ist viel zu gefährlich für dich, in Tìr Teine herumzuspazieren. Wenn du ein Bündnis
            mit Clan Leòmhann anstrebst, sollten sie hierherkommen.«
         

         »Dafür ist keine Zeit«, erwiderte Aemyra. »Die Drachen können die Entfernung in wenigen
            Tagen zurücklegen. Wir werden nicht lange weg sein.«
         

         »Meine Späher berichten, dass sich die Covenanters in Edinbane hinter den Stadtmauern
            verschanzen«, warf Maeve ein. »Wir müssen uns also nur vor Plündererbanden und Mitgliedern
            abtrünniger Clans in Acht nehmen, die Vergeltung für Fyndhorn üben wollen.«
         

         Ein Muskel in Adarians Kiefer zuckte. »Wenn deine Truppen sie nicht niedergemetzelt
            hätten, würden sie jetzt nicht Rache suchen.«
         

         »Und wir wären nicht mehr am Leben«, entgegnete Maeve, die schmalen Augen zusammengekniffen.
            »Wir sind zahlenmäßig nicht stark genug, um gegen die feindlichen Clans zu kämpfen
            und gleichzeitig die Covenanters aufzuhalten, die auf dem Seeweg eintreffen. Leuthanach
            war nur der erste Clan, der konvertiert ist. Auch wenn Fiorean in Àird Lasair geblieben
            ist, so bewegt er doch vom goldenen Thron aus seine Spielfiguren über das Gefilde.«
         

         Draevan schlug auf den Tisch. »Clan Leòmhann könnte uns mindestens tausend Kriegerinnen
            und Krieger zur Verfügung stellen, darunter zweihundert an Chimären gebundene Dùileach.«
         

         »Ist das wirklich nötig? Wir haben zwei Drachen, Fiorean nur einen«, entgegnete Adarian.

         Diesmal verlor Draevan die Beherrschung. »Hast du Kolreath vergessen? Und wie soll
            mein Drache kämpfen, wenn er kaum noch einen Funken entfachen kann? Willst du deine
            geliebte Schwester allein gegen eine ganze Armee in den Kampf schicken?«
         

         Nach drei Monaten voller Verluste und Pattsituationen waren die Spannungen groß.

         Gealach litt noch immer unter den Folgen seines Kampfs mit Kolreath, der ihm mit seinen
            Klauen die Kehle durchbohrt hatte, und seine Flügelmembranen waren schwer vernarbt.
            So sehr sie selbst an Terrea hing, konnte sie sich nicht vorstellen, welche Sorgen
            Draevan um seinen Beathach ausstehen musste. Es wäre das Beste, wenn Kolreath in den
            Deàrr Mountains sterben und nie wieder gesehen würde, dachte Aemyra.
         

         »Ich werde nach Àird Caolas reisen«, sagte sie nachdrücklich.

         Adarian sah sie flehend an. »Laird Lonan ist doppelt so alt wie wir.«

         Als Aemyra energisch nickte, verkrampfte sich sein Kiefer.

         »Dann nehme ich an, dein Zukünftiger ist sein grausamer Sohn Thear?«

         Lange Finger, flüchtige Hitze, raue Haut auf ihrer …

         Die Erinnerungen durchzuckten sie, ohne dass sie sich dagegen wehren konnte, und sie
            umklammerte die Armlehnen ihres Polstersessels. Im Stillen betete sie, ihr Bruder
            würde sich beherrschen.
         

         Das tat er nicht.

         Adarian wechselte ins Seann: »Ich werde die Befehle meiner Königin befolgen, aber
            meiner Schwester werde ich es sagen, wenn sie eine falsche Entscheidung trifft.«
         

         Aemyra schlug so heftig auf den Tisch, dass Laird Edouard aus Angst um die polierte
            Eichenplatte zusammenzuckte.
         

         »Ich warte seit Monaten darauf, dass du deinem Ärger über meine Entscheidungen Luft
            machst, also nur zu, verachte mich dafür. Glaub mir, du kannst mich nicht mehr hassen
            als ich mich selbst«, erwiderte sie.
         

         Adarian ballte die Fäuste. »Du bist schon einmal zu einer Ehe gezwungen worden. Und
            sieh doch, wie gut das für dich gelaufen ist.«
         

         Aemyra spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. Draevan hob einen Finger.

         »Das reicht jetzt«, sagte er bestimmt.

         Aber er hatte die Zwillinge nicht großgezogen – er war kein Experte darin, einen Streit
            unter Geschwistern zu schlichten.
         

         Hätte irgendjemand anderes so mit ihr gesprochen, hätte Aemyra ihm die Nase gebrochen.
            Tatsächlich spürte sie durch die Verbindung, wie Terrea sie dazu ermutigte. Kein Mann
            durfte so mit einer Königin sprechen, nicht einmal ihr Zwilling.
         

         »Ich wurde zur Ehe mit einem Mann gezwungen, der, wie ich dachte, unsere Familie getötet
            hatte. Ich sprach mein Ehegelübde in einem Turm, während ich gefangen gehalten und von Priestern misshandelt wurde, die daran glauben,
            dass die Macht der Dùileach ausgelöscht werden sollte«, zischte sie auf Seann und
            beugte sich auf ihrem Stuhl vor.
         

         Die anderen Anwesenden wussten nicht, wohin mit ihren Blicken. Auch wenn sie die Worte
            nicht verstanden, war es offensichtlich, dass die Königin wütend war.
         

         »Diesmal habe ich eine Wahl, und – bei der Göttin – ich wähle den Weg, der uns zum
            Sieg führt. Wenn ich mich dafür erneut in die Fesseln der Ehe begeben muss, dann werde
            ich es tun.«
         

         Adarian presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. »Ich habe beobachtet,
            wie du dich zurückgezogen hast. Nicht aus Trauer um Orlagh, Lachlann oder Pàdraig.
            Was Alfred dir angetan hat …«
         

         »Was hat er dir angetan?«, unterbrach Draevan ihn, ebenfalls auf Seann.

         Aemyra fluchte innerlich.

         »Was hat Alfred dir angetan?«, wiederholte Draevan leise.

         Vor Angst wurde Aemyra schwindelig. Sie hatte sich geschworen, ihrem Vater niemals
            von dem Übergriff zu erzählen, für den Fall, dass sie Schäden davongetragen hatte,
            von denen sie selbst nichts wusste. Trotz all seiner akribischen Planung würde Draevans
            Stammbaum möglicherweise mit ihr enden.
         

         »Aemyra«, drängte Draevan. Sein Tonfall verriet, dass er kurz davor war, zurück ins
            Cànan zu wechseln, um sie zum Reden zu bringen.
         

         Mit stockendem Atem wandte Aemyra sich ihrem Vater zu. »In der Nacht, in der ich Sir
            Nairn getötet habe, in der Nacht, als ich geflohen bin …«, setzte sie an und ballte
            die Hände zu Fäusten, als sie sich daran erinnerte, wie Alfred und der Hauptmann sie
            in die Falle gelockt hatten. »Sie haben mich festgehalten, während ein Priester …
            Ich habe nur ein paar Mal dabei zugesehen, wie Orlagh ein solches Instrument benutzte.
            Wenn es keine andere Möglichkeit gab, eine Mutter zu retten«, schloss Aemyra, ihre
            Stimme kaum lauter als ein Flüstern.
         

         Hoffentlich würde er nicht von ihr verlangen, das näher auszuführen. Sie war sich
            nicht sicher, ob sie dazu überhaupt in der Lage wäre. Aemyra blickte zu ihrem Vater
            auf und erstarrte.
         

         Seine Miene versprach tausend verschiedene Tode, seine Augen waren Abgründe des Zorns.

         Aemyra zuckte zusammen, als Draevan abrupt aufstand und seinen Dolch mit solcher Wucht
            auf den Tisch schleuderte, dass die Klinge im Holz stecken blieb. Schnaubend verließ
            er das Zimmer, eine Hand bereits an Dorchadas Heft.
         

         Maeve folgte ihm schnell, bevor noch irgendeine arglose Wache seine Wut zu spüren
            bekam.
         

         Der arme Edouard wirkte, als würde er lieber nackt im Forc schwimmen, als jemals wieder
            Daercathians in seiner Stadt zu beherbergen.
         

         Aus Rücksicht auf seine Empfindlichkeit zog Aemyra den Dolch aus der Tischplatte.
            Sie wendete ihn in den Händen und wünschte, ihr Vater hätte nicht auf diese Weise
            davon erfahren.
         

         Lange Finger auf dem Knauf eines Schwertes, blutverkrustete rotbraune Haare, ein auf
               sie gerichteter Dolch …

         Aemyra schloss die Augen, um die Erinnerungen an Fiorean zu verdrängen, die sie seit
            Wochen in ihren Albträumen immer wieder durchlebte. In jenem Moment war er alles gewesen,
            was sie gebraucht hatte, und noch viel mehr. Sie verstand bis heute nicht, wie er
            sich nur einen Tag später auf Athair Alfreds Seite hatte stellen können.
         

         Sie atmete tief durch und brach die angespannte Stille.

         »Edouard, entsendet drei Schiffe, um die Königinmutter abzufangen. Sie darf Tìr Ùir
            nicht erreichen. Clea, wir brauchen mehr Luft-Dùileach auf dem östlichen Hügel. Terrea
            hat vorhin beim Überflug eine Lücke entdeckt.«
         

         Beide nickten und erhoben sich, sichtlich erleichtert, entlassen zu sein.

         »Die Ratssitzung wird vertagt«, erklärte Aemyra.

         Mit einem schrillen Schrei schoss Sujaron aus dem Kamin. Von seinen langen Schwingen
            rieselte Ruß auf den Teppich. Laird Edouard stieß einen entnervten Laut aus und stürmte
            aus dem Raum, wohl um eine Reinigungskraft zu suchen.
         

         »Bei Tagesanbruch breche ich nach Àird Caolas auf«, verkündete Aemyra tonlos.

         Schneller als ihr Bruder ihr mit seinem verletzten Bein folgen konnte, eilte sie aus
            dem Ratssaal und erreichte ihre Gemächer, bevor die Panik sie überfiel.
         

         Unfähig, Luft zu holen, ließ sie sich auf den Boden fallen, während ihr Wellen der
            Angst durch die Brust schossen. Zornestränen rannen ihr aus den Augenwinkeln. Sie
            rang um Fassung, doch die Panik schwoll nur noch weiter an. Mühsam stemmte sie sich
            hoch und riss das Fenster auf. Die frische Luft, die vom Fluss herüberwehte, kühlte
            ihre erhitzten Wangen, bis ihre Brust sich so weit entspannte, dass sie wieder tief
            durchatmen konnte.
         

         Die Handflächen aufs Fensterbrett gestützt, presste sie die Zähne zusammen. So konnte
            sie nicht regieren.
         

         Wie um sie zu verspotten, brannte das Schwurmal. Aemyra ließ den Blick über den Fluss
            nach Norden wandern. Kurz spielte sie mit dem Gedanken, mit Terrea nach Àird Lasair
            zu fliegen und ihren Eid, Fiorean zu töten, zu erfüllen. Wenn sie dabei starb, wäre
            sie zumindest nicht gezwungen, einen weiteren Fremden zu heiraten.
         

         Das erste Mal war, weiß Göttin, nicht gut für sie gelaufen.

      

   
      
         
            Kapitel 5
            

         

         Nach einer unruhigen Nacht machte sich Aemyra bei Sonnenaufgang auf den Weg zum Tempel.
            Die Panik steckte ihr noch in den Knochen. Jedes Mal, wenn sie eingenickt war, war
            sie mit rasendem Herzen wieder aufgeschreckt. Träume von Fiorean, die zwischen Leidenschaft
            und Mord wechselten, hatten sie geplagt. Aemyra rügte ihr Unterbewusstsein dafür,
            dass es überhaupt an ihn dachte. Sie schob die Hand mit dem Schwurmal in die Hosentasche,
            um sie nicht sehen zu müssen.
         

         Ihr Eid machte sie nervös. Er zog sie ständig zurück nach Àird Lasair, dabei verlangten
            ihre königlichen Pflichten, dass sie sich in die entgegengesetzte Richtung bewegte.
            Sie trug bereits ihre Lederkluft. Ihre Stiefel machten kein Geräusch auf dem Kopfsteinpflaster,
            als sie sich anschickte, Brigid um Vergebung zu bitten – wieder einmal.
         

         Zu dieser frühen Stunde wirkte die Stadt ein wenig gespenstisch. Vom Wald drang leises
            Knarzen zu ihr herüber, und im Lager auf dem Hügel regte sich noch nichts.
         

         Als sie um eine Ecke bog, entdeckte sie vor einem Hauseingang ein junges Paar in leidenschaftlicher
            Umarmung. Peinlich berührt versuchte Aemyra, sich diskret zurückzuziehen, stieß dabei
            jedoch einen Blumentopf um, der auf dem Kopfsteinpflaster zerschellte und Erde über
            ihre Stiefel verteilte.
         

         »Verdammt!«

         Ein vielsagendes Schmatzen drang an ihre Ohren. Als sich die beiden Frauen voneinander
            lösten, erkannte sie, wen sie da vor sich hatte.
         

         »Aemyra?«

         Sorcha trug noch ihr Nachthemd, Maeve war für eine Erkundungstour gekleidet.

         »Eu-Eure Majestät«, stammelte Maeve, strich sich die Haare glatt und wischte sich
            mit dem Handrücken über die Lippen.
         

         Sorcha zeigte keinerlei Verlegenheit und blickte Aemyra unverwandt in die Augen.

         Die drei Frauen starrten einander unbeholfen an. Keine schien zu wissen, was sie sagen
            sollte.
         

         Aemyra hätte nicht erwartet, dass sie eifersüchtig auf Maeve sein würde, deren Hände
            nun die Kurven erkunden durften, die sie selbst so gut kannte. Sie bemühte sich tapfer,
            Sorcha nicht anzusehen. Oder den Knutschfleck an Maeves Hals.
         

         Als das Schweigen andauerte, verdrehte Sorcha die Augen. »Man könnte meinen, keine
            von euch hätte jemals zuvor jemanden geküsst.«
         

         Aemyra rang die Eifersucht nieder. »Ich hatte bloß nicht damit gerechnet, um diese
            Zeit über euch beide zu stolpern. Habt ihr überhaupt geschlafen?«
         

         Früher hatte die Wirtin Aemyra regelmäßig vom Schlafen abgehalten.

         Bei dieser Anspielung verzog Sorcha die Lippen. »Ein bisschen.«

         Auch wenn Aemyra Sorcha in den vergangenen Monaten immer wieder über den Weg gelaufen
            war, hatten sie seit Sorchas Befreiung nicht mehr richtig miteinander gesprochen.
            Immerhin, dachte Aemyra bei sich, würde Maeve sie beschützen können und vielleicht
            sogar dazu beitragen, die Kluft zwischen ihnen zu überwinden.
         

         Sorcha verschränkte die Arme vor ihrer üppigen Brust. »Ich habe gehört, du wirst wieder
            heiraten?«
         

         Aemyra warf Maeve einen Blick zu. »Soll ich ihr vielleicht gleich einen Sitz im Rat
            anbieten, wenn sie dir sowieso alle meine Geheimnisse entlockt?«
         

         Maeve trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. Plötzlich fiel Aemyra wieder
            ein, wie aufmüpfig sich die Generalin während der Ratssitzung verhalten hatte, und
            sie fuhr ihre Krallen aus. »Zieht Sorcha dich eigentlich auch immer an den Haaren,
            wenn sie kommt? Ich hatte hinterher immer schlimmste Kopfschmerzen – aber, Göttin,
            sie hat so gut geschmeckt.«
         

         Röte kroch Maeve den Nacken hinauf, doch Sorcha grinste bloß. »Die Position der Schatzmeisterin
            wäre das Mindeste, was du mir anbieten solltest. Immerhin habe ich jahrelang die komplette
            Buchhaltung für meine Taverne gemacht – die dank der Rebellenaufstände in der Stadt
            inzwischen in Trümmern liegt.«
         

         Die Worte brannten unangenehm. Aemyra war Sorcha tatsächlich etwas schuldig. Fiorean
            hatte sie gefangen genommen und ins Verlies gesperrt. Und Aemyra war zu sehr mit ihren
            eigenen Intrigen beschäftigt gewesen, um Sorchas Rettung zur Priorität zu machen.
         

         Als die Stille sich wieder ausdehnte, deutete Maeve eine respektvolle Verbeugung an
            und verabschiedete sich. »Ich muss vor Eurem Aufbruch noch weitere Späher in den umliegenden
            Wäldern positionieren.«
         

         Beide sahen der Generalin nach, wie sie den Hügel hinaufging.

         Sobald Maeve außer Hörweite war, sagte Aemyra: »Ich wollte mich entschuldigen, aber
            nicht vor Publikum.«
         

         Sorchas dunkle Augen hellten sich vor Überraschung auf. Ihre Zeit in Gefangenschaft
            hatte ihre Schönheit nicht trüben können, doch auf ihrem Gesicht lag ein gequälter
            Ausdruck, den Aemyra nur zu gut kannte.
         

         »Ich verstehe, dass du Zeit brauchst, um dich von dem zu erholen, was du durchgemacht
            hast, Sorcha. Wirklich. Trotzdem sollst du wissen, wie leid mir die Rolle tut, die
            ich dabei gespielt habe.«
         

         Sorcha maß Aemyra mit ihrem Blick und hielt inne, als sie den neuen Dolch bemerkte,
            den sie locker an ihrer Seite hielt. »Ich habe jeden Tag gebetet, dass du mich retten
            kommst«, sagte sie in einem Ton, der Aemyra direkt ins Herz schnitt. »Ich habe alle
            Göttinnen angefleht, du mögest die Kraft haben, Fiorean zu ertragen. Ich habe Beira
            angefleht, sie möge deine Rache schnell vollenden, und Cliodna, sie möge dir den Weg
            ebnen. Als du nicht kamst, war ich mir sicher, dass sie dich folterten.«
         

         Schuldgefühle durchbohrten Aemyra. Sie machte sich nicht die Mühe, Sorcha zu widersprechen
            oder ihr das, was in Caisteal Lasair geschehen war, im Detail zu schildern. Sorcha
            würde es nicht hören wollen.
         

         Kurz fragte sie sich, ob Maggie, Charlotte und Elizabeth wohl ähnliche Gebete an den
            Erlöser richteten. Wahrscheinlich beteten sie eher für Aemyras Untergang.
         

         »Ich habe viele Fehler gemacht«, sagte sie schließlich und strich mit dem Daumen über
            den Granat, der nun ins Heft des Dolches eingelassen war.
         

         »Als du mich gerettet hast, hast du diesen Stein als Halskette getragen«, stellte
            Sorcha tonlos fest.
         

         Aemyra nickte. Sie hatte die Kette, die Fiorean ihr geschenkt hatte, zerlegt und die
            schwarzen Diamanten so angeordnet, dass sie zwischen ihren Fingern lagen, wenn sie
            den Dolch in der Hand hielt. Der Granat war in Gold eingefasst und schmiegte sich
            in ihre Handfläche, direkt über den Runen für Liebe und Tod. Es hatte Wochen gedauert,
            den Dolch ohne Magie zu schmieden, aber es hatte ihr die nötige Ablenkung verschafft.
         

         »Vieles hat sich verändert«, antwortete Aemyra.

         Es hatte eine Zeit gegeben, in der sie das Bedürfnis verspürt hatte, sich mit hübschen
            Juwelen zu schmücken. Inzwischen diente alles, was sie trug, einem Zweck. Wenn es
            eine scharfe Klinge oder eine spitze Kante hatte, umso besser. Nie wieder würde sie
            unvorbereitet einen Raum betreten und sich überrumpeln lassen.
         

         »Du bist dünn geworden«, sagte Sorcha und streckte die Hände aus.

         Aemyra ergriff sie mit einem Gefühl der Erleichterung, das sie selbst überraschte.

         Diese Hände waren ihr vertraut. Fünf Jahre lang hatten sie ihr Lust und Trost gespendet,
            doch Sorcha hatte nie gewusst, wen sie da tatsächlich berührte.
         

         »Es tut mir leid«, sagte Aemyra erneut. »Du hast mir gefehlt.«

         Sorcha drehte Aemyras Handfläche um und fuhr mit dem Zeigefinger über das Mal.

         »Das ist der erste Racheschwur, den ich verstehen kann«, sagte sie, während die aufgehende
            Sonne ihre olivfarbene Haut in ein warmes Licht tauchte. »Fiorean hat deine Familie
            ermordet, mich eingesperrt und dich hintergangen. Vergelte es ihm mit gleicher Münze.«
         

         Aemyra krümmte die Finger über dem Mal, während Sorcha sich vor ihr verneigte. Nie
            zuvor hatte ihre frühere Geliebte sie als Königin anerkannt.
         

         Aemyra war es ihr schuldig, sich wie eine Königin zu verhalten.

         Sie verabschiedete sich mit einem halben Lächeln und ging die Straße entlang in Richtung
            Tempel, die Arme um sich selbst geschlungen, als könne sie so die Wunde der Einsamkeit
            schließen, die in ihrer Brust klaffte.
         

         Die kühle Stille im Tempel war Balsam für ihre Seele.

         Seit sie in Balnain angekommen waren, hatte Aemyra zu viel Zeit innerhalb dieser Mauern
            verbracht und gebetet, dass Adarian seine Verletzungen überleben, ihre Magie zurückkehren
            und Brigid sie beschützen möge.
         

         Gebete der Verzweiflung.

         Im Laufe der Wochen ertappte Aemyra sich immer häufiger dabei, mit der Göttin zu streiten,
            anstatt zu ihr zu beten. Sie hatte Opfergaben in Form von Speisen und Wein dargebracht,
            Lämmer geschlachtet, die eigentlich ihr Volk hätten ernähren sollen, und mehr von
            ihrem eigenen Blut vergossen, als vernünftig war. Nichts davon hatte etwas bewirkt.
            Mehr als einmal hatte Eilidh Aemyra aus dem Tempel eskortieren müssen, bevor sie sich
            selbst oder jemand anderem wehtat.
         

         Heute stand sie einfach vor dem Steinaltar und ließ sich noch einmal Sorchas Worte
            durch den Kopf gehen.
         

         Brigid war die Göttin der Stärke, Hoffnung und Macht. Aemyra hatte immer gewusst,
            dass sie sich erst beweisen musste, bevor sie die Krone tragen durfte, aber sie hatte
            nicht erwartet, dass die Göttin sie so sehr auf die Probe stellen würde.
         

         Während das Schwurmal pochte, versuchte Aemyra, ihre Magie heraufzubeschwören. Sie
            konzentrierte sich auf die unzähligen Kerzen auf dem Altar, das zu dicken Tropfen
            erstarrte Wachs, und streckte einen Zeigefinger aus.
         

         Die Kraftquelle in ihrer Brust war versiegt. In ihren Adern, durch die einst gierig
            das Feuer geströmt war, herrschte Leere.
         

         Aemyra starrte auf einen schwarzen Kerzendocht. Sie wusste, es bedurfte bloß eines
            winzigen Flämmchens, um ihn zu entfachen. Zehn Jahre lang hatte sie die Schmiede von
            Àird Lasair befeuert, da würde sie es doch sicher schaffen, eine Kerze anzuzünden?
         

         Aber ihre Hand zitterte, und plötzlich kam es ihr so vor, als sei im Tempel nicht
            genug Luft. Ihre Lunge verkrampfte, Panik überkam sie.
         

         Brennender Schmerz an einer intimen Körperstelle, grobe Hände, die sie festhielten,
               ein Tuch, das ihr auf den Mund gedrückt wurde …

         Keuchend sank Aemyra auf die Knie, das Schwurmal brannte jetzt. Sie spürte den kühlen
            Marmor der Altarstufen an ihren Schienbeinen und unterdrückte einen Aufschrei. Frustriert
            packte sie die Kerze, die sie nicht hatte anzünden können, und schleuderte sie quer
            durch den Altarraum. Das Klappern hallte laut in der Stille wider.
         

         »Eure Majestät?«

         Aemyras keuchende Atemzüge stockten, als Eilidh in der Tür erschien. Der goldene Reif
            einer Priesterin zierte ihre Stirn, ihr schlanker Körper war in ein purpurrotes Gewand
            gehüllt, und die braunen Haare fielen ihr offen über die Schultern. Kenna hätte sie
            dafür gescholten, dass sie es nicht zusammengebunden trug.
         

         Aemyra bückte sich und hob die Kerze auf. Sie spürte das glatte Wachs in ihrer Handfläche,
            ehe sie sie vorsichtig wieder auf den Altar stellte.
         

         Sie hoffte, der jungen Priesterin war der wahre Grund für ihren Ausbruch entgangen.
            Wenn ihr Volk erfuhr, dass seine Königin keinen Zugriff mehr auf ihre Magie hatte …
         

         »Verzeihung«, murmelte sie. »Mir geht eine Menge durch den Kopf.«

         Eilidhs Gewänder raschelten über den Boden. »Ihr braucht Euch bei mir nicht zu entschuldigen.«

         Sie bat Aemyra in ein Nebenzimmer, wo sich auf einem Tisch ein Durcheinander aus Pergamentrollen
            und ledergebundenen Büchern türmte. Ein Tintenfass balancierte wackelig auf einem
            Stapel loser Papiere.
         

         »Lass Laird Edouard bloß nicht sehen, wie nachlässig du mit seinen Büchern umgehst«,
            sagte Aemyra. »Wie ich ihn kenne, liest er sie nur mit Handschuhen.«
         

         Eilidh unterdrückte ein Lachen und kam um den Tisch herum. »Der Laird scheint mir
            wirklich kein Mann zu sein, der sich die Hände schmutzig macht.«
         

         Aemyra sah sich im Zimmer um und bemerkte hoch oben ein einzelnes Fenster, das gerade
            groß genug war, um einen Silbersegler hereinzulassen. Der kleine Schrank an der gegenüberliegenden
            Wand war, abgesehen von ein paar staubigen Priesterinnengewändern, leer.
         

         »Kommst du mit den Übersetzungen voran?«, fragte Aemyra und zog einen Stuhl unter
            dem Tisch hervor.
         

         Eilidh deutete auf eine zerknitterte, fleckige Seite, deren Ränder mit Zeichnungen
            von Giftpflanzen illustriert waren. »Caillte ist eine lyrische Sprache, die zu Ausschmückungen
            neigt, aber wenn die Erwählten chemische Wirkstoffe herstellen können, bin ich mir
            sicher, dass wir auch ein Gegenmittel finden werden.«
         

         »Kenna hat dir Caillte beigebracht, nicht wahr?«, fragte Aemyra. »Die meisten halten
            es nicht für lohnenswert, es zu lernen.«
         

         Zumindest Draevan nicht. Die Zwillinge hatten ab ihrem sechsten Geburtstag Unterricht
            in Seann erhalten, aber nie in der verlorenen Sprache.
         

         »Das stimmt. Kennas Lieblingsbücher waren in Caillte geschrieben. Das meiste waren
            Kindergeschichten. Sie las sie mir vor, wenn ich einen Albtraum hatte.«
         

         »Dann solltest du sie mir vielleicht auch vorlesen«, murmelte Aemyra mit einem leisen
            Lachen.
         

         Eilidh runzelte die Stirn, als hätte sie nicht erwartet, dass Aemyra Albträume haben
            könnte.
         

         »Du vermisst sie bestimmt«, sagte Aemyra leise. Kenna war für Eilidh wie eine Mutter
            gewesen. Sie hatte sie aufgenommen, nachdem Aemyra das Mädchen aus Sir Nairns Wagen
            befreit hatte.
         

         Eilidh blickte auf das geflochtene Brigidkreuz an der Wand, das dieselbe Form hatte
            wie die Narbe in Aemyras Handfläche. »Sie schwelgt jetzt in den Hallen der Göttin,
            da bin ich mir sicher.«
         

         Als es plötzlich an der Tür klopfte, spannte Aemyra sich an.

         »Ich bin es nur.« Adarian kam herein. »Ich wollte mit dir reden, bevor du aufbrichst.«

         An seinem Tonfall erkannte Aemyra, dass Adarians Zorn, der seit jeher deutlich langsamer
            aufflammte als ihrer, abgeklungen war.
         

         Eilidh räumte hastig einen Stapel Bücher vom zweiten Stuhl. »Ich muss den Tempel für
            die Morgengebete vorbereiten. Eure Majestät, Eure Hoheit.« Sie verbeugte sich nacheinander
            vor den Zwillingen, ehe sie davoneilte.
         

         Adarian setzte sich, streckte sein lädiertes Bein unter dem Tisch aus und musterte
            Aemyras Lederkluft. »Du willst es also wirklich durchziehen?«
         

         Aemyra warf ihm einen strengen Blick zu. »Wir brauchen Geld, und wir brauchen Soldaten.
            Das ist der schnellste Weg, um beides zu bekommen.«
         

         Adarian verschränkte die Arme und sah sie genauso an wie früher, wenn sie ihm die
            Schuld für die leere Keksdose in die Schuhe schieben wollte. Misstrauisch und vorwurfsvoll.
         

         »Lass mich nur machen«, sagte Aemyra störrisch. »Es ist die nächstliegende Lösung.«

         Adarian blätterte durch die losen Papiere vor sich. »Vor zwei Tagen wurde Kolreath
            gesichtet.«
         

         Ein eisiger Schauer kroch Aemyra über den Rücken. »Fliegend?«

         Adarian nickte. »Am südlichsten Punkt der Deàrr Mountains.«

         Wie war das möglich? Aemyra war sich sicher gewesen, dass Kolreath sich vom Schlachtfeld
            geschleppt hatte, um in seinem Nest zu sterben. So viel Würde hätte sie dem uralten
            Beathach gewünscht. Doch wie in so vielen anderen Dingen hatte sie sich geirrt.
         

         »Ein ungebundener Drache ist ein Risiko, das wir im Moment nicht gebrauchen können«,
            murmelte sie und suchte durch die Verbindung Trost bei ihrem Drachen. Terrea schlief
            noch, ihre Träume waren ein lebhaftes Aquarell aus Erinnerungen und Empfindungen,
            die Aemyra nicht deuten konnte.
         

         »Ein zusätzlicher Drache könnte uns von größerem Nutzen sein als eine Armee von Chimären«,
            sagte Adarian.
         

         Aemyra riss sich aus Terreas Geist los und kehrte in den staubigen Raum zurück.

         »Auf keinen Fall«, zischte sie. »Du wirst dich nicht an Kolreath binden, ist das klar?«
         

         Als Adarian nicht antwortete, spürte sie, wie Panik nach ihrem Herzen griff.

         »Als deine Königin verbiete ich dir, dich an Kolreath zu binden. Ich werde nicht zulassen, dass du verrückt wirst
            wie Evander.«
         

         Adarian wirkte verletzt. »Es wäre doch hilfreich für dich, wenn sich meine Gabe potenzieren
            würde? Ich habe deutlich mehr Magie, als Evander vor der Bindung besaß. Ich bin mir
            sicher, dass ich mit der Verstärkung meiner Kräfte umgehen könnte, ohne meinen Verstand
            zu opfern. Und Terrea akzeptiert mich einigermaßen, daher dachte ich, vielleicht hätte
            ich eine Chance.«
         

         Aemyra zwang sich, ruhig zu bleiben. »Du wirst hierbleiben und an dem Gegenmittel
            arbeiten, während Eilidh übersetzt. Vater hält es nicht für wichtig, aber ich weiß,
            dass du so deine Zeit am sinnvollsten nutzt.«
         

         »Und du nutzt deine Zeit, indem du dich mit Laird Lonans Sohn verheiratest? Thears
            Trodach besteht aus den blutrünstigsten Kriegerinnen und Kriegern des gesamten Clans
            Leòmhann. Ich habe gehört, er schmückt seinen Speer mit den Haaren seiner getöteten
            Gegner«, wandte Adarian ein.
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